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      Als aus heiterem Himmel die Direktorin und ihr Bruder beim Sonntagsessen vor ihren Augen tot vom Stuhl fallen, haben die sieben Schülerinnen des St. Etheldra Mädcheninternats die Wahl: Entweder erzählen sie von den Todesfällen und werden nach Hause geschickt, oder sie vertuschen den Vorfall und haben die fantastische Chance, das Mädcheninternat selbst zu führen – ganz ohne die Kontrolle von Erwachsenen!

      Also schaufeln sie den beiden ein Grab im Garten und pflanzen einen hübschen Kirschbaum darauf. Doch das ist erst der Anfang. Für ihren Traum von der eigenen Schule verstricken sich die Mädchen in ein fulminantes Netz aus raffinierten Lügen, während der Mörder noch frei herumläuft … 


      Eine skurrile Krimi-Komödie mit viel schwarzem Humor

    

    
    
      Autorenvita

    
    [image: Julie Berry]
    © Bruce Lucier

      

      Julie Berry hat einen Masterabschluss des Vermont College. Ihre Jugendbücher wurden für verschiedene Auszeichnungen nominiert, standen auf Bestenlisten und erhielten zahlreiche lobende Pressestimmen. Sie lebt mit ihrem Mann und vier Söhnen in einem Vorort von Boston. Dort arbeitet sie als Marketingleiterin eines Start-up-Unternehmens und ist aktiv an »Desert Books«, einem Verlagszweig der mormonischen Kirche, beteiligt.

    

    
    
      
    [image: Titelseite]
      

      Aus dem Amerikanischen
von Eva Plorin

      THIENEMANN

    

    
    
      

      Für meine eigenen skandalösen Schwestern Sue, Jane, Beth, Sal und Joanna sowie alle weiteren Schwestern, die ich im Laufe der Jahre dazugewonnen habe.

    

    
    Die Schülerinnen des Mädchenpensionats Saint Etheldreda


    Diesen jungen Damen werdet ihr in der folgenden Geschichte begegnen:


    Roberta »Liebenswert« Pratley

    Mary Jane »Ungeniert« Marshall

    Martha »Einfältig« Boyle

    Alice »Robust« Brooks

    Kitty »Schlau« Heaton

    Louise »Pockennarbig« Dudley

    Elinor »Düster« Siever


    Verwandte und Bekannte der oben genannten jungen Damen


    Personen, die euch in der folgenden Geschichte nicht begegnen werden:


    Mrs Maybelle Pratley, deren erste Tat nach ihrer Hochzeit mit Benson Pratley darin bestand, seine Tochter Roberta in das Mädchenpensionat Saint Etheldreda im gut sechzig Kilometer entfernten Ely, Cambridgeshire, zu geben. Mrs Pratley war der festen Überzeugung, dass ein so hochgewachsenes, schlaksiges Mädchen von schwachem Verstand, das ständig über seine großen Füße stolperte, nur mit intensiver Anleitung zu einer tüchtigen Frau geformt werden konnte. Die nachsichtige Erziehung der verstorbenen Mrs Pratley hatte Roberta zu einem sanftmütigen Wesen heranwachsen lassen und die neue Mrs Pratley beabsichtigte, das zu korrigieren. Das Mädchenpensionat Saint Etheldreda war für seine strenge Disziplin sowie strikte moralische Grundsätze bekannt und entsprach damit ganz Maybelle Pratleys Vorstellungen. Mochten auch sonst alle, die Roberta Liebenswert kannten, das Mädchen als hinreißend warmherzig und sanftmütig preisen, die Stiefmutter wusste es besser.


    Mrs Llyod Marshall, deren größte Sorge es war, dass ihre Tochter Mary Jane Marshall sich viel zu jung auf die falsche Sorte Mann einlassen und mit einer Heirat für einen Skandal sorgen würde. Mary Jane Ungeniert gelang es immer wieder, sich der rigorosen Überwachung ihrer Mutter zu entziehen, und junge Herren, insbesondere solche der draufgängerischen und mittellosen Sorte, umschwärmten sie wie Fliegen einen Honigtopf. Die besorgte Mutter legte all ihre Hoffnungen in das wachsame Auge der Leiterin des Mädchenpensionats Saint Etheldreda.


    Leroy, Rupert, Alexander und Chesterfield Boyle, die jüngeren Brüder von Martha Einfältig. Sie drangsalierten ihre Schwester wie sie nur konnten, weil sie es ihnen so leicht machte. In Marthas Porridge tauchten Frösche auf, Mäuse krabbelten unter ihren Laken hervor und ständig verschwand ihre Brille, nur um wenig später im Kartoffeleimer oder im Butterfass wiederaufzutauchen. Fairerweise muss gesagt werden, dass die meisten Jungen ihre Schwestern für einfältig halten. Nur hatten diese vier jungen Herren damit leider recht. Auch Marthas einstige Gouvernante hätte dem widerstrebend zustimmen müssen, obgleich sie hinzugefügt hätte, dass Martha ein liebes, reizendes Mädchen sei mit Talent für das Klavierspiel und einer Engelsstimme.


    Isabelle Brooks, die Cousine von Alice Brooks. Isabelle naschte den ganzen Tag über bis zur Teestunde kandierte Nüsse, Fruchtgelee oder Petits Fours und die Zeit zwischen der Teestunde und dem Abendessen überbrückte sie mit gebuttertem Toast und Feigenkonfitüre oder Käsecroissants. Dennoch – und weil es keine Gerechtigkeit auf der Welt gibt – setzte sie nie auch nur ein überflüssiges Gramm an und ihrer schlanken, anmutigen Figur standen die neuesten Kreationen der Pariser Mode auf das Beste. Alice musste sich Cousine Isabelle tagtäglich von ihrer Großmutter als leuchtendes Beispiel vorhalten lassen. Und es zeugte von einem großen Herzen und bemerkenswerter Selbstbeherrschung, dass es Alice Robust, die zu Übergewicht neigte, gelang, die Cousine nicht zu hassen.


    Mr Maximilian Heaton, ein wohlhabender Fabrikant aus Nordengland, Vizepräsident des britischen Eisenbahnausschusses und Vater von Kitty Schlau. Seine Frau war gestorben, als Kitty, ihr einziges Kind, erst vier Jahre alt war, und hatte ihn zu seinem großen Kummer ohne männlichen Erben für das gewaltige Vermögen zurückgelassen, das dank seiner unermüdlichen, regen Tätigkeit stetig weiterwuchs. Oft prahlte er damit, dass er sich noch nie mit einem Mann in einem Raum befunden habe, der ihm als Unternehmer das Wasser reichen könne. (Hätte er sich öfter mit seiner Tochter in einem Raum befunden, wäre ihm vielleicht aufgefallen, dass direkt vor seiner Nase eine junge Frau heranwuchs, die es mit seinen Fähigkeiten durchaus aufnehmen konnte.) So ungemein erfolgreich Mr Heaton auch war, nicht einmal bei den Anteilseignern seiner Fabrik, die durch ihn zu Reichtum gelangten, erfreute er sich Beliebtheit.


    Dr. Matthew Dudley, ein Londoner Chirurg und Louise Dudleys Onkel väterlicherseits. Er hatte mit einem Stipendium an der Universität Cambridge Medizin studiert und seine Ausbildung an der Universität im schottischen Edinburgh fortgesetzt. Als seine kleine Nichte im Alter von acht Jahren an Pocken erkrankte, wich er Tag und Nacht nicht von ihrer Seite und sorgte für ihre Genesung. Von da an blieb er für Louise ein Idol und Mentor. Er förderte ihr Interesse an Naturwissenschaften, Chemie und Medizin, indem er sie mit Büchern versorgte und zu Vorlesungen einlud. Er prophezeite, dass seine Nichte auf dem Gebiet der Medizin Großes leisten würde. Aus Angst, dass er recht behalten könnte, konfiszierten Louises Eltern ihren Chemiekasten, als sie zwölf Jahre alt wurde, und schickten sie in das Mädchenpensionat Saint Etheldreda, damit sie statt der Heilkunde damenhaftere Wissenschaften erlernte.


    Der alte Jim Clitherow, ein Totengräber aus Newark-on-Trent, Nottinghamshire. Vierzig Jahre lang begrub er die Toten seiner Kirchengemeinde und manchmal grub er sie auch wieder aus, wenn sie Eheringe oder feste Stiefel trugen oder ihre Lungen und Leber einem Chirurgen gutes Geld wert waren. Eines Nachts, als er gerade einen wieder ausgegrabenen deutschen Witwer auf seinen Karren hievte, bemerkte er, dass die junge Miss Elinor Siever hinter einem Baum stand und ihn beobachtete. Ihr blasses Gesicht wirkte gespenstisch im Mondlicht und er hielt sie für einen Racheengel, der geschickt worden war, um ihn für den Grabraub zu bestrafen. Beinahe wäre dem alten Jim vor Schreck das Herz stehen geblieben. Die junge Frau schaute ihm über die Schulter und betrachtete den Leichnam von Hans Marx, dann streckte sie die Hand aus, um das kalte, graue Gesicht des Toten zu berühren. Der alte Jim Clitherow scheuchte Elinor Siever davon, warf Hans Marx zurück in die Grube, wo er hingehörte, schaufelte Erde auf den Leichnam und rannte davon. Er erzählte dem Wirt des örtlichen Pubs Bubble and Brisket von dem Erlebnis. Als Mr und Mrs Siever die Gerüchte von den nächtlichen Ausflügen ihrer Tochter zu Ohren kamen, wurde Elinor Düster schneller am Mädchenpensionat Saint Etheldreda angemeldet, als sich »Nekromantie« aussprechen lässt.

    
    England
1890

    
      [image: Kapitel 1]
    


    Jeden Sonntagnachmittag waren die sieben jungen Damen des Mädchenpensionats Saint Etheldreda in der Prickwillow Road in Ely, Cambridgeshire, an die Tafel der Schulleiterin Constance Plackett geladen, wenn diese ihren Bruder Mr Aldous Godding zu Gast hatte. Das Privileg, der Schulleiterin und ihrem regelmäßigen Sonntagsgast dabei zusehen zu dürfen, wie sie das Kalbfleisch verzehrten, das die jungen Damen selbst zubereitet hatten, war Entschädigung genug dafür, dass es nicht ausreichend Fleisch für alle an der Tafel gab. Die Mädchen hatten gelernt, sich Sonntag für Sonntag mit Butterbrot und heißen Bohnen zu begnügen. Sich so in Verzicht zu üben, sei eine gute Vorbereitung auf ihr späteres Eheleben. Davon war Mr Aldous Godding fest überzeugt und seine Schwester, die verwitwete Mrs Plackett, konnte ihm nach langjähriger ehelicher Erfahrung in diesem Punkt nur zustimmen.

    Während jenes besonderen Sonntagsessens im Mai hatte Mrs Plackett gerade ein Stück Kalbfleisch in die Soße auf ihrem Teller gestippt. Sie schob sich das Fleisch in den Mund und ließ die Gabel fallen. Ihr Kopf kippte nach hinten und ihre Augen starrten mit leerem Blick an die Decke. Sie schauderte, erzitterte, dann stieß sie ein würgendes Keuchen aus und verstummte.

    »Was ist los, Connie?«, fragte ihr Bruder zwischen zwei Bissen. »Sag schon. Man stiert nicht so herum. Reich mir den Pfeffer, Fräulein.« Mit dem letzten Satz wandte er sich an Mary Jane Ungeniert, die neben ihm saß. Aber er kannte weder ihren Namen noch den Grund für ihren Beinamen. Alle Schülerinnen waren für ihn »Fräulein«.

    Mary Jane Ungeniert reichte ihm den Pfeffer. Mr Godding machte reichlich davon Gebrauch, nahm einen Bissen vom Kalbfleisch, legte Messer und Gabel neben den Teller, tupfte sich den Bart mit der Serviette ab und stand auf. Er ging zur anderen Seite des Tisches, wo seine Schwester saß, und hob die Hand, um ihr auf den Rücken zu klopfen. Doch dann würgte er, fasste sich an die Kehle, kippte vornüber und krachte mit einem dumpfen Schlag auf den Boden, sodass die Stuhlbeine unter den sieben jungen Damen erzitterten.

    »Tot, würde ich sagen«, stellte Elinor Düster fest.

    Kitty Schlau sprang auf und eilte leichtfüßig zu Mrs Plackett. Sie nahm Martha Einfältig die Brille von der Nase, putzte sie an ihrem Ärmel ab und hielt sie dann vor die schlaffen Lippen der Schulleiterin. Kitty lauschte und beobachtete aufmerksam. Die übrigen Mädchen warteten gebannt auf das Urteil, ihre Hände mit den Gabeln schienen auf halbem Weg zum Mund erstarrt zu sein.

    Kitty Schlau nickte zufrieden, weil kein Atem die Gläser beschlug, und setzte Martha Einfältig die Brille wieder auf die Nase. »Tot wie ein Bückling«, verkündete sie.

    »Igitt!«, stieß Martha Einfältig aus. »Du hast eine Tote auf meine Brille atmen lassen!«

    Louise Pockennarbig machte schon den Mund auf, um Martha zu korrigieren, aber Kitty Schlau schüttelte leicht den Kopf. Louise Pockennarbig war die jüngste der Schülerinnen und es gewohnt, dass die älteren Mädchen sie herumkommandierten. Sie schwieg.

    Roberta Liebenswert vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Aber das ist ja furchtbar! Sollten wir nicht Dr. Snelling rufen?«

    »Dafür ist es ein bisschen spät«, entgegnete Elinor Düster. »Louise, schau du nach, wie es um Mr Godding steht.«

    Louise Pockennarbig, die Wissenschaftlerin des Pensionats, näherte sich vorsichtig der am Boden liegenden Gestalt von Mr Aldous Godding. Ihr wurde bewusst, dass sie den Mann anfassen musste, um ihn umzudrehen, weil er mit dem Gesicht nach unten lag, ein Gedanke, bei dem sie ihre pockennarbige Nase vor Schreck und Ekel rümpfte.

    »Komm schon«, drängte Elinor Düster. »Er wird dich nicht beißen.«

    »Aber er ist ein Mann«, protestierte Louise. »Und noch dazu so ein schmieriger.«

    »Sei kein Dummchen. Natürlich ist er ein Mann«, schnaubte Mary Jane Ungeniert. »Aber glaub mir, es gibt jede Menge weit bessere Exemplare.«

    »Stell ihn dir als ein Präparat in einem Glas vor, das man speziell für Untersuchungszwecke getötet hat«, schlug Kitty Schlau vor.

    Roberta Liebenswert betupfte sich die Augen mit einem Taschentuch. »Getötet?«, quiekte sie. »Hast du gesagt getötet?«

    Louise Pockennarbig hatte sich endlich überwunden, ihr Präparat umzudrehen, und erklärte es für tot. Das Blut, das aus Mr Goddings gebrochener Nase quoll, schmierte grausig über sein ohnehin unansehnliches Gesicht und drohte dem Perserteppich einige bleibende Flecken zuzufügen. Die Mädchen umringten die Leiche und beugten sich darüber.

    »Getötet!«, wiederholte Elinor Düster. »Ermordet!« Sie betonte genussvoll die »R«, was in etwa so klang: »Errrrmorrrrdet.«

    »Oh! Oh gute Güte!«, stieß Roberta Liebenswert hervor. »Ein Mord. Guter Gott. Ich glaube, ich falle in Ohnmacht.« Sie fächelte sich mit der Hand Luft zu.

    »Nicht jetzt, Roberta, sei so lieb«, mischte sich Mary Jane ein. »Was hast du davon, ohnmächtig zu werden, wenn gar keine jungen Herren in der Nähe sind, die es mitbekommen könnten?«

    »Mumpitz!«, schnaubte Louise Pockennarbig. »Wenn ich in Ohnmacht fallen wollte, was nicht der Fall ist, würde ich es tun, egal ob Männer anwesend sind oder nicht.«

    »Starker Tobak, Louise«, sagte Alice Robust und zitierte Shakespeare: »›Dies über alles: Sei dir selber treu.‹ Also, wenn wir uns jetzt wieder dem auf der Hand liegenden Problem zuwenden könnten?«

    »Das vor unseren Füßen liegt, meinst du«, verbesserte sie Martha Einfältig und betrachtete die Leiche auf dem Teppich.

    »Irgendetwas hat Mrs Placket und Mr Godding getötet.« Alice Robust tupfte mit ihrer Serviette an dem Blutfleck auf dem Teppich herum. »Aber vielleicht haben sie sich auch nur an einem Stückchen Fleisch verschluckt. Wir dürfen uns nicht gleich vergaloppieren und von Mord sprechen.«

    »Die Wahrscheinlichkeit, dass beide zufällig innerhalb von wenigen Sekunden an einem Stück Fleisch ersticken, erscheint mir verschwindend gering«, erklärte Louise Pockennarbig mit einem Naserümpfen. »Die Umstände legen Gift nahe, was wiederum klar auf Mord hindeutet. Jemand hat die beiden umgebracht.«

    Ein engelsgleiches Lächeln breitete sich auf Kitty Schlaus hübschem Gesicht aus. »Ah, aber die Frage ist, wer?«, sagte sie.

    Schweigen legte sich über das Esszimmer. Auf dem Kaminsims tickte die Uhr unter dem Glaszylinder. Die geblümten Chintzvorhänge bauschten sich in der sanften Maibrise. Mrs Constance Plackett saß für immer und ewig aufrecht und mit offenem Mund auf ihrem Stuhl am Esstisch und sieben junge Damen schauten sich an, als würden sie einander zum ersten Mal begegnen.

    »Es kann doch unmöglich eine von uns gewesen sein«, schniefte Roberta Liebenswert.

    »Warum nicht?«, widersprach Mary Jane Ungeniert. »Ich würde ›Hurra‹ rufen, wenn es eine von uns war. Endlich hat jemand gesunden Menschenverstand bewiesen und uns von den beiden befreit.«

    Robertas Augen füllten sich mit Tränen. »Aber das wäre grauenvoll! Wie sollen wir weiter hier leben, wenn wir uns ständig fragen, wer von uns eine Giftmörderin ist?«

    »Pack ihn bei den Füßen, Liebes, ja?«, bat Alice Robust Martha Einfältig, während sie selbst sich bückte, um ihre Arme unter Mr Goddings Achseln zu schieben. Der Mann schien aus Zement zu bestehen. Martha Einfältig gehorchte und die übrigen jungen Damen packten ebenfalls an. Mit vereinten Kräften bewegten sie den Körper, so gut sie konnten, wobei sie darauf bedacht waren, ihre Kleider nicht mit Blut zu beflecken, und schließlich hievten sie den toten Bruder der toten Schulleiterin hoch.

    »Und was machen wir jetzt mit ihm?«, erkundigte sich Mary Jane Ungeniert. »Legen wir ihn auf das Sofa, bis die Polizei eintrifft? Vermutlich sollten wir jemanden losschicken, um sie zu informieren.« Der Gedanke schien Mary Jane zu gefallen. »Wisst ihr was, ich gehe. Da ist dieser neue Constable aus London: Er ist groß und hat diese herrlich breiten Schultern und eine reizende kleine Lücke zwischen den Schneidezähnen. Ich hole nur schnell meinen neuen Schal …«

    »Warte«, unterbrach sie Kitty Schlau. »Ich finde, wir sollten gründlich nachdenken, bevor wir loslaufen, um mit Polizisten zu flirten und Ärzte zu rufen. Roberta hat da gerade eine sehr kluge Frage gestellt.«

    Roberta Liebenswert blinzelte. »Habe ich das?«

    Alice Robust hielt angestrengt Mr Goddings Oberkörper umklammert. »Würde es euch etwas ausmachen, wenn wir unseren kleinen Plausch fortsetzen, nachdem wir Mr Godding irgendwo abgelegt haben?«

    »Ach, lasst ihn einfach da fallen«, sagte Kitty Schlau. »Ihm ist nicht mehr zu helfen.«

    Und zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten krachte Mr Godding auf den Boden.

    »Mist, jetzt müssen wir ihn später wieder hochhieven«, sagte Alice Robust.

    »Wie ich gerade sagte«, setzte Kitty erneut an, aber hielt plötzlich inne: »Ach! Sieh doch bitte nach, was er in den Taschen hat, Louise, sei so gut.«

    »Warum?«

    Kitty zuckte mit den Achseln. »Wenn er Geld bei sich hat, können wir jetzt mehr damit anfangen als er.«

    »Wie die Achäer im Trojanischen Krieg«, murmelte Elinor Düster mit einem merkwürdigen Glanz in den Augen. »Sie nahmen den gefallenen Feinden den Harnisch ab.«

    Kitty Schlau hüstelte. »Nun ja. So ähnlich.«

    »Ich weiß nicht, warum immer ich die unangenehmen Arbeiten erledigen soll«, murrte Louise Pockennarbig.

    »Weil du die Jüngste bist und wir es dir sagen«, erklärte Mary Jane Ungeniert und erntete dafür von Alice Robust einen Tritt gegen den Fuß.

    »Weil du so gründlich bist, Liebes«, sagte Kitty Schlau.

    Louise Pockennarbig verzog das Gesicht, während sie mit zwei Fingern Mr Goddings Hosentaschen durchsuchte. Sie beförderte dabei eine Zigarre, eine Schnupftabaksdose, eine Münze und einen Schlüssel zutage, außerdem einen zusammengefalteten Zettel mit einer Kritzelei.

    »Ist das eine Notiz?«, fragte Alice und spähte auf das Papier. »Bedeutet das etwas?«

    Louise runzelte die Stirn. »Es sieht eher aus wie ein Tintenfleck«, erklärte sie. »Vielleicht ein Dreieck. Nichts von Belang.« Sie ließ die Funde auf den Tisch fallen.

    »Ein Sovereign ist für dich nicht von Belang?« Kitty Schlau, die ein Faible für Zahlen und Buchhaltung hatte, schnappte sich die Goldmünze, dann erstattete sie Bericht über den Tascheninhalt der Schulleiterin. »Mrs Plackett hat einen Sovereign, ein paar Schilling und Pence, ein Taschentuch und Minzpastillen bei sich.«

    »Hätte sie die Pastillen bloß öfter gelutscht«, bemerkte Mary Jane Ungeniert.

    »Mary Jane!«, rief Roberta Liebenswert aus. »Du darfst doch nicht so über die Verstorbene sprechen!«

    »Na, sie hatte Mundgeruch, ob tot oder lebendig«, entgegnete Mary Jane. »Und besser wird das jetzt nicht werden.«

    Kitty Schlau nahm das Geld der beiden Toten an sich und steckte es in ihre Tasche. Den übrigen Krimskrams legte sie in eine kleine Steingut-Urne auf der Anrichte.

    »Wie ich eben schon sagte«, nahm Kitty den ursprünglichen Faden wieder auf, wobei eine leichte Ungeduld in ihrer Stimme mitschwang, »hat Roberta vorhin eine sehr kluge Frage gestellt: ›Wie sollen wir weiter hier leben?‹ Damit hat sie einen entscheidenden Punkt angesprochen: Sobald wir die Polizei und alle anderen informiert haben, schicken sie uns nach Hause.«

    »Selbstverständlich werden wir nach Hause geschickt«, sagte Roberta Liebenswert. »Das ist nur vernünftig.« Sie seufzte. »Ich muss dann wohl irgendwie lernen, Stiefmutter zu mögen. Hier, wo ich sie nicht sehen muss, ist das so viel einfacher. Es war sehr viel leichter, für sie zu beten, so wie der Pfarrer uns ermahnt, für unsere Feinde zu beten.«

    »Aber warum, liebe Roberta«, fragte Martha Einfältig, »warum solltest du nach Hause zu deiner gemeinen Stiefmutter zurückkehren? Können wir nicht alle hierbleiben und so weitermachen wie bisher?«

    »Sie lassen uns nicht!«, warf Louise Pockennarbig ein.

    »Wer sie?«, erkundigte sich Martha Einfältig.

    »Die Leichenbeschauer«, erklärte Elinor Düster. »Die Bestatter. Die Polizei. Die Schulaufsicht. All die Leute, die sich wie ein Schwarm Krähen auf uns stürzen, sobald bekannt wird, dass die beiden tot sind.«

    »Du klingst beinahe so, als würdest du dich auf ihr Kommen freuen«, stellte Kitty Schlau fest.

    »Nur auf das der Bestatter«, räumte Elinor ein. »Ich wollte schon immer mal eine Einbalsamierung miterleben.«

    »Mist und Doppelmist.« Mary Jane Ungeniert ließ sich auf ihren Stuhl am Esstisch fallen. »Jetzt, wo wir die beiden Nervensägen los sind, hätten wir endlich ein bisschen Spaß haben können. Das Leben hier kommt mir auf einmal sehr viel interessanter vor und ausgerechnet jetzt sollen wir weg.«

    »Und voneinander getrennt werden«, fügte Louise Pockennarbig hinzu.

    Alice Robust legte einen Arm um Louise und die legte ihren Kopf auf Alice’ Schulter.

    »Ich will auch nicht nach Hause«, sagte Martha Einfältig. »Meine kleinen Brüder piesacken mich ständig. Sie ziehen mich an den Haaren und tauchen sie in Tinte und kleben meine Klaviernoten zusammen.«

    »Mutter lässt mich keine Minute aus den Augen«, berichtete Mary Jane Ungeniert. »Sie ist felsenfest überzeugt, ich würde mit irgendeinem Mann durchbrennen, wenn sie mich nur eine halbe Stunde unbeaufsichtigt ließe. Habt ihr je so einen Unsinn gehört?« Sie grinste. »Zehn Minuten und ein williger Mann sind alles, was ich brauche.«

    »An willigen Männern hat es dir nie gefehlt«, stellte Kitty Schlau fest.

    »Richtig, aber unter Mutters Aufsicht fehlt es entschieden an Minuten.«

    Alice Robust interessierte sich nicht für Mary Janes Chancen auf eine überstürzte Heirat. »Wenn ich nach Hause zurückkehren muss, bekomme ich von Großmama wieder nur zu hören, wie dick ich bin im Vergleich zu Cousine Isabelle«, berichtete Alice. »Und das sagt ausgerechnet sie! Zwei Dienstmädchen sind nötig, um Großmamas Korsett zu schnüren, und das hält sie trotzdem nicht davon ab, an mir herumzumäkeln.«

    Elinor Düster starrte auf die schwarzen Kohlen im Kamin. »Meine Mutter wird mir wieder den lieben langen Tag vorbeten, dass von einer jungen Dame Liebreiz und ein sonniges Gemüt erwartet werden.« So wie Elinor die Worte betonte, dachte man an Maden und Schwarzfäule.

    Kitty Schlau schnalzte mitleidig mit der Zunge.

    »Ich vermute, sie schicken uns letztlich auf andere Schulen«, sagte Louise Pockennarbig. »Mit neuen Lehrerinnen und neuen fiesen Mädchen, die uns das Leben schwer machen.«

    »Wir hatten es so schön hier miteinander.« Roberta Liebenswert seufzte. »Das ist wirklich ein Wunder. Wir sind nicht einfach nur Pensionatsfreundinnen. Wir sind wie eine Familie.«

    »Besser als eine Familie«, wurde sie von Mary Jane Ungeniert korrigiert. »In Familien wimmelt es von Tanten, Brüdern und Eltern. Wir sind Schwestern.«

    »Ich habe mir immer eine Schwester gewünscht«, gestand Martha Einfältig.

    »Ich mir auch«, sagte Roberta Liebenswert.

    »Ich nicht«, erklärte Elinor Düster. »Aber ich habe nichts gegen eure Gesellschaft.«

    Louise Pockennarbig richtete sich auf. »Keine von uns hat eine Schwester zu Hause, oder?«, sagte sie bedächtig. »Das war mir bisher gar nicht bewusst. Keine Einzige von uns.«

    »Deshalb finde ich es so furchtbar, von hier wegzumüssen.« Roberta Liebenswert hatte angefangen zu weinen. »Wir haben unsere eigene Schwesternschaft.«

    Elinor reichte Roberta ein schwarzes Seidentaschentuch.

    »Wollt ihr wissen, was ich denke?«, fragte Kitty Schlau in die Runde. »Ich denke, wir sagen diesen … Krähen und, wie hast du sie genannt … diesen Leichenbeschauern nichts. Wir erzählen einfach überhaupt niemandem davon.«

    Die Mädchen schauten einander an. Aus der glimmenden Kohle im Kamin sprangen kleine Funken. Einen Augenblick lang hing jede ihren Gedanken nach und verarbeitete den erstaunlichen Vorschlag. Kitty Schlau zählte ihre Herzschläge, während sie auf eine Antwort der anderen wartete.

    »Aber die Leichen werden stinken«, gab Martha Einfältig schließlich zu bedenken. »Früher oder später lässt sich das nicht vermeiden.«

    Mary Jane Ungeniert, deren grüne Augen bei Kittys Vorschlag aufgeleuchtet hatten, strich Martha Einfältig kurz über den Rücken. »Nein, Schätzchen, tun sie nicht«, sagte sie. »Wir begraben die Leichen. Und zwar in den Gemüsebeeten.«

    »Sie geben einen wunderbaren Kompost«, fügte Louise Pockennarbig hinzu. »Vielleicht noch nicht für die diesjährige Ernte, aber im kommenden Jahr werden die Zucchini und Kürbisse in vollem Saft stehen.« Sie kratzte sich nachdenklich an der Nase. »Wir müssen nur vorsichtig sein, wenn wir im Herbst nach Kartoffeln graben.«

    Kittys Blick huschte von einem Mädchen zum anderen, um abzuschätzen, wie ihr Vorschlag aufgenommen wurde. Sie wagte es noch nicht, sich zu gratulieren. Sie musste sicher wissen, wo die anderen standen.

    »Vergesst die Kartoffeln«, erklärte sie. »Die Sache wird für einen Skandal sorgen. Es wird eine Untersuchung geben. Auf jeder von uns könnte für den Rest des Lebens der Schatten eines Verdachts liegen.«

    »Ein schwarzer Fleck«, fuhr Elinor Düster fort. »Ein Makel auf unserer jungfräulichen Reinheit.«

    »Oh, nein, sicher nicht«, widersprach Mary Jane Ungeniert. »Nicht wegen so einer Nichtigkeit – doch nicht nur weil wir versäumt haben, den Tod einer Schulleiterin und ihres widerlichen Bruders anzuzeigen. Es bedarf schon eines größeren Vergnügens, um unserer jungfräulichen Reinheit einen Makel zuzufügen.«

    »Sie werden denken, dass eine von uns die beiden umgebracht hat«, warnte Louise Pockennarbig.

    Kitty Schlau hakte sich bei Louise unter. »Herzchen, und was ich nur zu gern wüsste, ist, ob es tatsächlich eine von uns war.«
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    Mit der Abendbrise strömte kühle Luft durch die Chintzvorhänge. Auf die weißen Rosen der Esszimmertapete warf der Sonnenuntergang einen rötlichen Schimmer, ebenso wie auf Mrs Placketts ewig bleichen Teint. Ja, die unbeugsame, aufrechte Dame (sie hatte sich nie unbeugsamer und aufrechter gehalten als in diesem Moment) wirkte regelrecht malvenfarben, als würde sie die Wärme eines Sommernachmittags widerspiegeln. Auf den Weideflächen des Bauern Butts, die sich, so weit das Auge reichte, vor dem großen Fenster gen Westen ausdehnten, verlieh das rosige Licht des Sonnenuntergangs selbst den Matschpfützen einen himmlischen Glanz und die Schafe leuchteten auf den Wiesen wie eine Schar strahlender Engel. Und in der Ferne, hoch über dem Hof der Butts, zeichneten sich die beiden mächtigen Türme der Kathedrale von Ely vor dem violetten Himmel ab. 

    Nur noch wenige Minuten würde das warme Licht das Esszimmer erhellen, bevor sie die Lampen entzünden mussten, und so ging Alice Robust hinunter in die Küche, um Petroleum und Streichhölzer zu holen.

    »Setzen wir uns ins Gesellschaftszimmer zum Pläne schmieden«, schlug Kitty Schlau vor.

    »Setzen wir uns ins Gesellschaftszimmer und trinken Mrs Placketts Wein für medizinische Notfälle und leeren ihre Keksdosen«, entgegnete Mary Jane Ungeniert.

    Kitty Schlau wollte schon widersprechen, als ihr – genau wie den übrigen Mädchen – schlagartig bewusst wurde, dass ihnen wahrhaftig niemand mehr die Kekse, den Arzneiwein oder irgendwelche anderen verborgenen Schätze des Mädchenpensionats Saint Etheldreda verwehren konnte.

    Sogleich stürmten die sieben jungen Damen in Mrs Placketts Schlafzimmer, wo die einstige Schulleiterin bekanntermaßen den Arzneiwein sowie einen Vorrat an Gläsern in einem Schränkchen neben dem Bett aufbewahrte.

    »Die Flaschen sind alle leer!«, rief Louise Pockennarbig. »Was für ein Pech!«

    »Aber nicht die Keksdosen«, jubelte Alice Robust aus den Tiefen des Wandschranks und tauchte mit zwei Dosen schottischen Shortbreads und einer mit Parkinson’s Buttertoffees wieder auf.

    »Wir können zumindest den teuren Tee dazu trinken. Kommt!«, sagte Kitty Schlau.

    Wenig später setzte Alice Robust schon den Wasserkessel auf und Louise Pockennarbig entzündete die Lampe, denn mittlerweile war es so dunkel geworden, dass Roberta Liebenswert und Martha Einfältig über Mr Godding im Esszimmer gestolpert waren. Roberta, obgleich noch nicht ausgewachsen, die größte der sieben Schülerinnen, landete geradewegs auf dem Toten. Sein Körper fühlte sich inzwischen schon kühl an und es bedurfte Mrs Placketts Riechsalz und mehrerer Extra-Kekse, um Roberta Liebenswert vor einer weiteren Ohnmacht zu bewahren und ihre gewohnte heitere Besonnenheit wiederherzustellen.

    »Löst eure Korsetts, Mädchen!«, trällerte Mary Jane. »Nie mehr Vorschriften! Elinor, du bist das grässliche Brett los. Mrs Plackett kann es dir nie wieder auf den Rücken schnallen!«

    »Verbrennen wir es«, schlug Louise vor und ehe noch irgendjemand Einwände vorbringen konnte, hatte sie Elinors Rückenstütze bereits auf die glimmenden Kohlen geworfen. Mrs Plackett hatte Elinor Düster dazu gezwungen, das brettähnliche Gestell zu tragen, bei dem man die Arme durch Ringe stecken musste. So sollte ihre krumme Haltung korrigiert werden. Jetzt saß Elinor – nebenbei bemerkt kerzengerade – vor dem Kamin und beobachtete aufmerksam, wie das Brett verbrannte.

    »Ein Toast!«, rief Kitty Schlau. Sie fühlte sich regelrecht euphorisch. »Auf die Selbstverwaltung! Das Mädchenpensionat Saint Etheldreda wird ab sofort von den Mädchen selbst verwaltet. Jawohl!« Sie erntete donnernden Applaus.

    »Auf die Unabhängigkeit!«, fügte Louise Pockennarbig hinzu. »Uns erzählt keine pingelige alte Witwe mehr, wann wir nicht sprechen dürfen und wo die Löffel auf dem Tisch liegen müssen, wenn die Nichte eines Earl zum Abendessen kommt, und dass wir wissenschaftliche Experimente den Männern überlassen sollen.« Mit Teetassen stieß man auf Louises Toast an.

    »Auf die Freiheit!«, ergriff Mary Jane Ungeniert das Wort. »Keine Ausgehverbote, tadelnde Blicke oder Vorträge über Anstand und Moral mehr.« Lauter, wenn auch nervöser, Jubel.

    »Auf die Frauen!«, verkündete Alice Robust. »Möge jede von uns frei darüber entscheiden, wie sie sein möchte, ohne dass eine mürrische, launische Mrs Plackett versucht, aus uns etwas zu machen, was wir nicht sind.« Ein Sturm der Begeisterung.

    »Auf die Schwesternschaft«, sagte Roberta Liebenswert, »und darauf, dass wir zusammenhalten, egal was kommt.«

    Das wurde mit einem dreifachen Hurra gefeiert und mit noch drei weiteren Hurras, gefolgt von jeder Menge Buttertoffees und Keksen. Die Mädchenrunde war in der Tat in Hochstimmung.

    Die Glocken des Westturms der Kathedrale verkündeten majestätisch die achte Stunde.

    Es läutete an der Tür.

    Die Mädchen erstarrten und schauten einander an.

    »Wir sind erledigt!«, stieß Roberta Liebenswert leise aus.

    »Besucher am Sonntagabend?«, wisperte Mary Jane. »Für das Abendbrot ist es schon reichlich spät. Wer kann das sein?«

    »Schaut uns bloß an. Wir feiern, während hier Leichen herumliegen, als würden wir in einem Mausoleum wohnen«, zischte Alice Robust. »Was macht das wohl für einen Eindruck?«

    »Einen interessanten«, antwortete Elinor Düster, aber niemand schenkte ihr Beachtung.

    »Sie nehmen uns fest und klagen uns als Mörder an!«, schluchzte Martha Einfältig.

    »Ich fühle mich schwach …«, japste Roberta Liebenswert. »Mir ist schwindelig …«

    Kitty Schlau sprang auf. »Nein! Niemand nimmt uns fest und klagt uns an«, flüsterte sie, »wenn wir uns nicht dumm anstellen. Roberta! Reiß dich zusammen. Louise, Alice, Mary Jane: Schafft die Toten in Mrs Placketts Zimmer! Wischt Mr Godding das Blut aus dem Gesicht und versteckt ihn im Schrank! Mrs Plackett legt ihr ins Bett, als würde sie sich etwas ausruhen. Nur zur Sicherheit. Wir müssen alle zusammenhalten und an einem Strang ziehen.«

    Es läutete abermals. Alice Robust dämpfte das Licht der Lampen im Gesellschaftszimmer. Die anderen eilten in das benachbarte Esszimmer, wo jede nach einem der kalten, steifen Arme und Beine griff und mithalf, die Leichen über den Korridor in das Schlafzimmer der Schulleiterin zu schleppen.

    Kitty Schlau fegte die Kekskrümel von den Sofakissen und ging langsam durch den langen, schmalen Korridor zur Tür. Mrs Placketts Haus war lang gestreckt und weitläufig und viel größer, als es ihren Bedürfnissen entsprochen hätte. Das war einer der Gründe, weshalb sie ein Internat eröffnet hatte. An diesem Abend kam es Kitty so vor, als würden Hunderte von Türen zu Hunderten von Zimmern zwischen ihr und der läutenden Türglocke liegen. Sie schüttelte den Kopf und die Sinnestäuschung ging vorüber.

    Durch den dünnen Vorhang des Türfensters konnte sie eine Silhouette erkennen. Es handelte sich um einen Mann oder aber um ein Fass mit einem Kopf. Kurz kam Kitty ihr Vater in den Sinn und sie hielt inne, um sich zu sammeln. Dann öffnete sie die Tür. Vor ihr stand die massige, vom Alter gebeugte, doch nach wie vor imposante Gestalt des Admiral Lockwood, der durch seine dicke Brille auf sie herabsah.

    Kitty wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Admiral Paris Lockwood, der einst für seine Heldentaten in der Marine Ihrer Majestät gerühmt wurde, verließ selten sein Haus im Städtchen, wo er umgeben von Erinnerungsstücken an seine zahlreichen Reisen und – wie manche glaubten – von Säcken voller Geld lebte. In Ely fürchtete man ihn als Tyrann und es gab Fischer, die behaupteten, sein Gebrüll sei noch auf halber Strecke nach Saint Adelaide auf dem Fluss Great Ouse zu hören.

    Aber jetzt war seine Stimme lediglich ein leises, raues Wispern. »Connie?«

    Connie? Kitty Schlau hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was das bedeuten könnte.

    »Mrs Plackett ist zu Bett gegangen«, antwortete sie ernst.

    Der alte Mann scharrte verlegen mit den Füßen und betrachtete Kitty mit zusammengekniffenen Augen. »Geht es ihr so schlecht, ja?« Er schnalzte mit der Zunge. »Die Ärmste. Obgleich, etwas merkwürdig ist das schon. Oha, jetzt verstehe ich! Das ist alles Teil des Spiels!«

    Kitty war ratlos, was selten vorkam.

    Admiral Lockwood trat ein und machte sich daran, seinen Mantel auszuziehen. »Nun, wir können nichtsdestotrotz auf den Geburtstag des jungen Herrn anstoßen, auch wenn die Hausherrin unpässlich ist«, sagte er mit einem Zwinkern. »Hier, halten Sie das!« Er drückte Kitty eine schwere Flasche in die Hand, die sie gehorsam an sich nahm.

    »Der … Geburtstag … des jungen Herrn?«

    »Ihres Bruders«, erklärte Admiral Lockwood. »Connie hat ein paar Freunde eingeladen, um ihn zu überraschen. Ich bin wohl der Erste.«

    Sie glaubte, der Boden müsste unter ihren Füßen nachgeben. Dass irgendjemand den widerlichen Aldous Godding tatsächlich respektvoll »junger Herr« nannte, war noch das Geringste, was die arme Kitty in diesem Augenblick erschütterte.

    »Connie meinte, wir sollen im Gesellschaftszimmer warten«, fuhr der Admiral fort, während er durch den Korridor schritt. »Ihr schwebt eine Überraschungsparty vor. Es ist wahrscheinlich Teil ihres Täuschungsmanövers, dass sie sich ins Bett gelegt hat.« Er hängte den Mantel an die Garderobe und ließ sich von Kitty sein Geschenk zurückgeben. »Den trage ich. Das ist eine ordentliche Flasche von Taylor’s Vintage Port, ein Portwein vom Feinsten. In Ely bekommt man den nicht zu kaufen, ja nicht einmal in Cambridge. Die Flasche steuere ich zum Fest bei.«

    Sie betraten das Gesellschaftszimmer, wo Admiral Lockwood die Flasche auswickelte und entkorkte. Auf einem Beistelltisch standen Gläser bereit, und er wählte einen bequemen Platz zwischen dem Tisch und dem Kamin. Dann zwinkerte er Kitty Schlau empörenderweise zu und erklärte: »Gehen Sie und sagen Sie Ihrer Schulleiterin, dass sie jetzt aufstehen kann. Die Gäste treffen ein. Ah! Shortbread!«

    Die Türglocke läutete erneut. Kitty Schlau fühlte sich wie in einem Albtraum, als sie das Gesellschaftszimmer verließ und abermals durch den Korridor eilte, um zu öffnen. Die anderen Mädchen lugten aus den Türen wie ängstliche Kaninchen.

    »Was ist los, Kitty?«, raunte Alice Robust.

    »Geburtstagsparty für Mr Godding!«, lautete die knappe Antwort. Ihre Freundinnen rissen entsetzt die Augen auf. Bei diesem Anblick gewann Kitty ihre gewohnte Stärke zurück. Ja, sie standen vor einer unerwarteten Schwierigkeit. Aber sie würde ihre frisch gewonnene Freiheit nicht einfach wieder aufgeben, aus Angst vor ein paar alten Leuten, die an einem Sonntagabend Geburtstagswein schlürften, egal wie teuer dieser war. Das Schicksal hatte die Rechnung ohne die Mädchen von Saint Etheldreda gemacht!

    Kitty erreichte erneut die Haustür. Die Silhouette draußen war unverwechselbar. Es gab nur eine Person in Ely von so großer, korpulenter Statur und mit einem solch langen, kahlen, erdnussähnlichen Kopf. Kitty fühlte sich verwegen wie ein verurteilter Verbrecher, als sie die Tür öffnete.

    »Guten Abend, Reverend Rumsey.« Kitty Schlau verbeugte sich leicht. »Was kann ich für Sie tun?«

    Der Gemeindepfarrer der Kirche Saint Mary faltete seinen mächtigen Körper zusammen, um dem Mädchen ins Ohr zu flüstern. Seine Aussprache war feucht: »Ich habe Karamell mitgebracht! Hoffentlich bin ich nicht zu spät für die Überraschungsparty?«

    »Das kommt auf den Blickwinkel an.«

    »Ähm? Wie bitte?«

    Kitty tupfte sich das Ohr mit ihrem Taschentuch ab und schenkte dem Pfarrer ein Lächeln. »Sie kommen keineswegs zu spät, Reverend. Ihre Predigt heute Morgen war sehr erbaulich.«

    Reverend Rumsey strahlte. »Ah, ja! ›Neun gute Ratschläge für junge Menschen, um sicher die babylonischen Gewässer zu umschiffen.‹ Die Predigt zum zweiten Sonntag im Mai. Sie findet stets sehr großen Anklang.«

    »Verständlicherweise. Besonders beeindruckt hat mich die Warnung vor dem Teufel Alkohol.« Kitty ging dem Pfarrer zum Gesellschaftszimmer voraus. »Sie mögen Mrs Plackett bitte heute Abend entschuldigen. Sie fühlt sich nicht wohl. Aber Sie und Ihr Karamell sind herzlich willkommen, Admiral Lockwood Gesellschaft zu leisten.«

    Die beiden Herren begrüßten einander. Die Flasche auf dem Beistelltisch erregte sofort Reverend Rumseys Aufmerksamkeit, und er ließ sich in dem Sessel direkt daneben nieder.

    Und ein weiteres Mal erschallte die Türglocke.

    Kitty verließ das Zimmer, wo Reverend Rumsey sich schmatzend die fischähnlichen Lippen leckte und erfreut das Glas Portwein entgegennahm, das Admiral Lockwood ihm einschenkte. Auf dem Korridor traf sie die anderen Mädchen. Panik lag in ihren Blicken.

    »Wie geht es mit den Leichen voran?«

    »Mr Godding wehrt sich noch«, wisperte Alice Robust.

    »Vielleicht weiß er, dass seine Geburtstagsparty gerade ohne ihn stattfindet«, murmelte Kitty.

    Diesmal zeichnete sich hinter dem Türfenster der Umriss eines Mannes mit rundem Hut ab, der augenscheinlich gerade auf seine Uhr blickte. Kitty holte tief Luft und öffnete.

    »Guten Abend«, begrüßte sie den Neuankömmling, der sich die Füße auf der Matte abtrat. »Wie schön, Sie zu sehen, Dr. Snelling.«

    »Das höre ich selten«, entgegnete der Mann. »Wenn ich auftauche, denken die Menschen an Krankheit, Tod und Arztrechnungen. Der Apotheker ist mein einziger Freund.« Er drängte sich an Kitty vorbei in den Korridor und reichte ihr seinen Hut. »Bitte.«

    Kitty beeilte sich, dem stämmigen, schwitzenden Mann den Weg zu versperren. »Tod! Welch unschönes Thema! Was kann ich für Sie tun, Doktor?«

    Dr. Snelling wedelte ungeduldig mit der Hand. »Legen Sie meinen Hut ab und lassen Sie mich vorbei. Mrs Plackett erwartet mich. Verlieren wir also keine Zeit.«

    Vor Kitty tauchte eine neue Schreckensvorstellung auf. »Sie sind doch wegen der Party gekommen, oder?«

    Dr. Snelling schnippte mit den Fingern. »Die Party, richtig! Die habe ich ja völlig vergessen. Mrs Plackett erwähnte, dass wir auf das Wohl ihres Bruders anstoßen würden.« Er warf erneut einen ungeduldigen Blick auf seine Uhr. »Ihre Schulleiterin bat mich, etwas früher zu kommen, um sie wegen ihrer Leberbeschwerden zu untersuchen. Ich bin spät dran und die Chancen stehen sieben zu eins, dass Mollie Bennion noch im Laufe der Nacht ihr Kind zur Welt bringt, oder ich will kein Arzt mehr sein. Meiner Meinung nach steht es drei zu eins, dass es ein Junge wird. Es ist immer schön, mit Mr Godding zu plaudern und ich würde ihm gern alles Gute zum Geburtstag wünschen, aber heute Abend beschränke ich mich besser darauf, Mrs Plackett zu untersuchen und wieder aufzubrechen. Wo steckt eigentlich Ihre Hauswirtschafterin?«

    »Miss Barnes hat am Sonntag frei. Ich wusste nicht, dass es Mrs Plackett so schlecht geht.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, mahnte ihr Gewissen, aber andererseits: Mrs Plackett hatte nie einen sonderlich kranken Eindruck gemacht. Der Tod schien sie einfach schlagartig aus ihrem gereizten Normalzustand gerissen zu haben.

    Dr. Snelling wartete ungeduldig. »Also, nun? Bringen Sie mich zu ihr?«

    Kitty ließ sich mit der Antwort Zeit. »Sie ruht.« Dann reichte sie Dr. Snelling seinen Hut. »Mrs Plackett ruht …«, sie wollte schon sagen »in Frieden«, aber riss sich gerade noch zusammen, »… in ihrem Schlafzimmer. Vielleicht können Sie morg–«, abermals verbesserte sie sich: »… können Sie wieder vorbeikommen, wenn sie Sie das nächste Mal ruft. Ich werde ihr mitteilen, dass Sie den Termin gewissenhaft eingehalten haben, das versichere ich Ihnen.«

    Dr. Snelling blickte durch seine goldgerahmte Brille auf Kitty herab, seufzte und versuchte sich an einem väterlichen Lächeln, was ihm kläglich misslang. Er tätschelte Kitty den Kopf, womit er ihre Locken platt drückte.

    »Nun, liebes Kind, ich weiß, Sie meinen es nur gut, wenn Sie Mrs Plackett nicht stören wollen, aber sie ist meine Patientin und hat mich ausdrücklich darum gebeten, heute Abend nach ihr zu sehen, und deshalb muss ich sie jetzt untersuchen. Sie müssen mich nicht begleiten, ich kenne den Weg.« Und mit diesen Worten schob er Kitty energisch beiseite und verschwand im dunklen Korridor.

    Kitty hastete ihm hinterher und suchte fieberhaft nach einem neuen Plan. Sie war stolz auf ihr Talent zum Pläneschmieden, doch jetzt galt es zu improvisieren. Und Improvisieren war ihr zuwider. Sie eilte am Gesellschaftszimmer vorbei, dann an der Tür, hinter der eine Treppe hinunter zur Küche und der Vorratskammer führte, und sah gerade noch, wie Dr. Snelling im hinteren Teil des Korridors einen Raum betrat, den Mrs Plackett zu einem Schlafzimmer im Erdgeschoss umfunktioniert hatte.

    Alice Robust trat mit einer Tasse an sie heran. Der Tee darin dampfte noch, aber Kitty kam es vor, als läge ihre fröhliche Teeparty Stunden zurück und nicht erst wenige Augenblicke.

    »Vielleicht hilft dir das.« Alice reichte Kitty die Tasse.

    Kittys Augen leuchteten auf. »Du bist genial, Alice!« Sie nahm die Tasse mit dem Tee. »Komm!«

    Die beiden Mädchen betraten das Schlafzimmer. Beim Anblick des toten Körpers ihrer Internatsleiterin, der ausgestreckt auf dem Bett lag, die Decke bis zur Brust hochgezogen, als würde sie schlafen, zuckte Kitty zusammen. Eine einzelne Kerze erhellte den Raum und es wirkte tatsächlich so, als würde Mrs Plackett lediglich ruhen, denn im flackernden Zucken der Flamme meinte man, die ruhigen Atemzüge einer Schlafenden zu sehen. An der Wand über dem Bett wachte das Ölporträt des verstorbenen Captain Martin Plackett, mit dem Mrs Plackett stets gesprochen hatte, als könnte er ihr antworten. Sein kritischer Blick schien zu sagen, dass ihn allein die Scharade nicht überzeugte.

    Der Doktor stellte seine schwarze Ledertasche auf dem Tisch neben dem Bett ab und holte sein Stethoskop heraus.

    »Möchten Sie vielleicht einen Tee, Doktor?«, fragte Kitty Schlau liebenswürdig und hielt ihm die Tasse hin.

    Doktor Snelling räusperte sich missbilligend. »Das ist freundlich von Ihnen, aber dafür habe ich keine Zeit.« Er platzierte den flachen Kopf des Stethoskops auf Mrs Placketts Brustbein.

    Kitty wollte ihm die Tasse mit Nachdruck in die freie Hand drücken. »Zucker?« Etwas heißer Tee spritzte auf seine Haut.

    »Au!«

    »Oh, das tut mir furchtbar leid«, säuselte Kitty.

    »Sie haben mich verbrannt!«

    Kitty tat so, als wäre sie völlig aus der Fassung, was sie große Überwindung kostete, weil es ihrem bekanntermaßen sachlichen Charakter gänzlich widersprach. »Wie ungeschickt von mir! Verzeihung. Mrs Plackett ermahnt uns stets, einem Gast den Tee ein zweites Mal anzubieten, falls er anfangs aus reiner Höflichkeit ablehnt.«

    Dr. Snelling knurrte entrüstet und Kitty Schlau hätte beinahe den restlichen Inhalt der Tasse über seine Weste geschüttet. In diesem Augenblick schlüpfte Louise Pockennarbig ins Zimmer und stellte sich neben den Arzt.

    »Darf ich Ihnen zusehen, Doktor Snelling?«, fragte sie leise und mit ernstem Tonfall. »Ich würde der Untersuchung zu gern beiwohnen.«

    Dr. Snelling fuhr bei ihrem Anblick zusammen. »Was willst du?«

    Louise Pockennarbig schaute ihn unverwandt an. »Zusehen, wenn Sie den kranken Körper untersuchen.«

    »Dabei kann ich aber keine neugierigen Schulmädchen als Zuschauer gebrauchen. Wie alt bist du? Neun?«

    »Ich bin zwölf«, entgegnete Louise würdevoll.

    »Hmpf«, war die einzige Reaktion des Doktors. Er steckte sich die Bügel seines Stethoskops in die Ohren. Kitty hielt den Atem an. Das war es, gleich würde er die Wahrheit entdecken. Da schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Sie bemühte sich, Alice Robust mit zuckenden Augenbrauen ein Zeichen zu geben. Die schaute sie erst ratlos an, dann begriff sie und schob sich laut atmend hinter den Rücken des Arztes.

    Dr. Snelling runzelte die Stirn und nahm das Stethoskop aus den Ohren. Alice trat hastig einen Schritt zurück, während er die Ohrstöpsel gegen seine Handfläche klopfte. »Merkwürdig«, sagte er. »Ich höre Atemgeräusche, aber es ist nicht ganz … irgendetwas … vielleicht muss ich das Gerät reinigen oder reparieren lassen.«

    Plötzlich drehte er sich um und sein Blick fiel auf Alice, die sich hinter ihm herumdrückte. Er starrte sie an. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, faltete sie die Hände und blickte zu Boden.

    Kitty spürte ihren eigenen Herzschlag in der Kehle pochen. Das Spiel war vorbei. Ihr fiel nichts mehr ein. Diese ganze Scharade war so unbeschreiblich absurd. Jeden Moment würde Dr. Snelling die Wahrheit aufdecken und man würde sie alle nach Hause schicken. Es würde eine Untersuchung und unangenehme Fragen geben. Admiral Lockwood und Reverend Rumsey waren bereits als Zeugen zur Stelle. Kitty betrachtete den Schweißfilm, der im Kerzenlicht auf dem Kopf des Doktors glänzte, und wartete darauf, dass er die gefürchteten Worte aussprach.

    Die Türglocke läutete.

    Ihr Schicksal war besiegelt, sie standen am Rande des Abgrunds, aber Kitty konnte nichts anderes tun, als die Scharade weiterzuspielen und zur Tür zu eilen. Sie wusste nicht, ob einer ihrer Vorfahren an der Schlacht von Hastings teilgenommen hatte, aber die Heatons waren aus hartem Holz geschnitzt, so viel stand fest, und Kitty würde sich nicht von einer Türglocke ins Bockshorn jagen lassen.

    Martha Einfältig, Roberta Liebenswert und Mary Jane Ungeniert tauchten im Türrahmen von Mrs Placketts Schlafzimmer auf. »Wir sehen nach, wer an der Tür ist«, verkündete Roberta.

    »Sicher weitere Geburtstagsgäste«, sagte Kitty. »Angesichts von Mrs Placketts Erkrankung sollten wir die Party allerdings besser absagen, denke ich. Es wäre doch furchtbar, wenn einer der Gäste sich infiziert, falls ihr Leiden ansteckend ist. Würdet ihr den Neuankömmlingen bitte ausrichten, dass sie ein anderes Mal vorbeikommen sollen?« Die Freundinnen nickten wissend und verschwanden.

    »Ich bitte Sie, ein Leberleiden ist doch nicht ansteckend«, meldete sich Dr. Snelling gereizt zu Wort. »Und dürfte ich um etwas weniger Tohuwabohu bitten?«

    »Sind Sie sicher, dass Leberleiden nicht infektiös sind?«, erkundigte sich Louise Pockennarbig. »Ich habe eine hochinteressante Veröffentlichung der Royal Society über Keime gelesen. Demnach sind wir überall von ihnen umgeben: Sie sind zu klein, um sie mit bloßem Auge zu erkennen, ernähren sich von unseren Körpern und verbreiten Infektionen wie … nun, also wie Infektionen.« 

    »Leberleiden werden nicht von Keimen verursacht, sondern von einer schwachen Leber.« Dr. Snelling drohte Louise mit erhobenem Zeigefinger. »Es kümmert mich nicht, was du für Schriften gelesen hast. Die Herren von der Royal Society tun nichts, außer im Labor herumzuspielen und Champagner zu trinken. Wenn du echte Wissenschaft willst, dann halte dich an die Fakten, an die gute, vertrauenswürdige Medizin.«

    Louise Pockennarbig zog ein Notizbuch und einen Bleistift aus der Tasche. »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Doktor«, sagte sie. »Es ist eine Wohltat, mit einem wahren Mann der Wissenschaft zu sprechen. Meinen Onkel werden Sie vermutlich nicht kennen, oder? Doktor Matthew Dudley, den großen Londoner Chirurgen?«

    »Nein, ich kenne deinen verdammten Onkel nicht. Würdest du jetzt bitte das Zimmer verlassen und mich meine Arbeit –«

    »Nun, reden wir nicht weiter über meine Verwandten.« Louise tat so, als würde sie Dr. Snellings Schimpfen gar nicht hören. »Was meinen Sie? Wo kann ich verlässliche Informationen zum Thema Leberleiden finden?«

    Während dieses Fachgesprächs stieß Kitty Schlau Alice mit dem Ellbogen an. »Wo steckt Elinor?«, flüsterte sie.

    Alice deutete auf den Schlafzimmerschrank. »Da drinnen.«

    Kitty blieb der Mund offen stehen. »Du meinst doch nicht –«

    Alice nickte. »Doch. Im Schrank. Mit Mr Godding. Er kippt sonst um.«
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    Am anderen Ende des Korridors öffnete Martha Einfältig die Haustür. Draußen stand, auf ihren Stock aus poliertem Eichenholz gestützt, Miss Letitia Fringle, die unverheiratete alte Chorleiterin.

    »Miss Fringle!«, rief Roberta Liebenswert aufrichtig erfreut. »Wie schön, dass Sie vorbeischauen. Möchten Sie nicht hereinkommen? Oh!«

    Mary Jane Ungeniert war Roberta herzhaft auf den Zeh getreten. Robertas liebenswürdige, großmütige Regungen waren bisweilen eine wahre Plage, insbesondere wenn sie dem Mädchen völlig den Verstand vernebelten. Keine Macht der Welt konnte die neugierige Miss Fringle aus einem Haus komplimentieren, wenn sie entschlossen war zu bleiben und bereits die Türschwelle überschritten hatte. In dieser Hinsicht ähnelte die alte Dame einem Vampir.

    »Guten Abend, Mädchen.« Miss Fringle betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen, während sie mit unsicheren Schritten über den Fliesenboden taperte. »Ich komme zur Geburtstagsparty und habe Holunderlikör und einen Rhabarberkuchen mitgebracht. Außerdem bringe ich die Noten für die Gesangsübungen, die ich eurer Schulleiterin versprochen habe. Patricia Rumsey sagt, Mrs Plackett wolle bei dem Fest am Mittwoch singen, und ich sage, sie muss an ihrer Stimme arbeiten.«

    »Es tut mir sehr leid, Miss Fringle«, ergriff Mary Jane das Wort. »Mrs Plackett ist unpässlich und bereits zu Bett gegangen.«

    »Humbug«, widersprach Miss Fringle. »Sie hat mich zu einer Party eingeladen und ich erwarte eine Party. Meine Nichte hat den ganzen Nachmittag in der Küche gestanden, um den Kuchen zu backen. Und wo steckt eigentlich Mrs Placketts Bruder? Warum sie ihm unbedingt eine Überraschungsparty geben muss, weiß der Himmel. Von Überraschungen kann man einen Herzanfall bekommen. Nun, wie dem auch sei. Gehen wir hinein. Wenn es ihr nicht gut geht, will ich ihr gute Besserung wünschen.«

    »Ich denke, das sollten Sie nicht tun«, widersprach Mary Jane mit Nachdruck. »Nicht, dass Sie Fieber bekommen.«

    »Welche bist du doch gleich? Bei Dämmerlicht sehe ich nicht besonders gut.« Die Chorleiterin musterte die Mädchen nacheinander, dann wandte sie sich an Mary Jane. »Du bist eine von den Hübschen. Zu hübsch, wie ich meine, das führt zu Eitelkeit. Dagegen lobe ich mir ein unscheinbares, anständiges Mädchen wie dieses hier.« Sie deutete auf Martha Einfältig, der es angesichts der überraschenden Kränkung die Sprache verschlug.

    »Eine Fringle bekommt kein Fieber«, fuhr die Chorleiterin fort. »Lasst mich durch, Mädchen!« Ihr Stock pochte auf die Fliesen, während sie ausschritt. »Wie kommt ihr mit der Tischdecke für das Gemeindefest voran? Die Mädchen aus Mrs Ushers Internat sind mit ihrer bereits fertig. Was für eine entzückende Arbeit!«

    Mary Jane rümpfte verächtlich die Nase. Diese Usher-Mädchen mochten ja schön sticken können, aber sie hatten kein Stilempfinden.

    »Was sollen wir tun?«, wisperte Roberta Liebenswert Martha Einfältig zu. »Sie darf nicht ins Schlafzimmer.«

    »Dann halten wir sie auf.« Und ohne zu zögern, eilte Martha Einfältig Miss Fringle nach und stieß sie in die Seite, sodass ihr der Gehstock wegrutschte.

    Mary Jane japste. »Martha!«

    Der dürren alten Frau entfuhr ein spitzer Schrei und sie flatterte wie ein Segel im Sturm. Martha fing sie auf, bevor sie tatsächlich zu Boden ging.

    »Mein Knöchel!«, kreischte die Chorleiterin. »Sabotage! Ein Angriff! Oh, mein armer Knöchel!«

    Doktor Snellings Kopf tauchte in der Schlafzimmertür auf. »Was ist das für ein Lärm? Miss Fringle, was machen Sie denn hier?«

    »Ich wurde von diesem Riesentölpel attackiert!«, erwiderte Miss Fringle. »Du! Wie heißt du?«

    »Martha, Miss Fringle«, antwortete die junge Dame gehorsam. »Ich habe bei Ihrem Liederabend im vergangenen Herbst das Pianoforte gespielt.«

    »Dann darf ich doch annehmen, du bist zivilisiert genug, nicht wie eine Wilde durch den Korridor zu galoppieren. Doktor, es ist ein Segen, dass Sie da sind. Helfen Sie mir auf das Sofa im Gesellschaftszimmer und sehen Sie sich meinen Knöchel an, ja? Constance wird es nichts ausmachen, sich mir zuliebe etwas zu gedulden.«

    Miss Fringle befreite sich aus Marthas Griff, schimpfte sie abermals dumm und tölpelhaft, zog sie kräftig am Ohr und begab sich dann gleich einer verängstigten Demoiselle in Dr. Snellings ritterliche Obhut. Er führte sie in den Salon und bat die Mädchen, seine Tasche zu bringen. Admiral Lockwood und Reverend Rumsey sprangen auf und erteilten Dr. Snelling Ratschläge. Admiral Lockwood forderte, man müsse das Bein schienen, während Reverend Rumsey überzeugt war, dass der Holunderlikör in Miss Fringles Korb genau die richtige Medizin sei.

    Im Schlafzimmer griff Kitty Schlau nach Dr. Snellings Tasche. »Erlöse Elinor, wenn du kannst«, raunte sie Alice Robust noch zu, dann floh sie aus dem Raum mit den Toten und begab sich ins Gesellschaftszimmer.

    Mary Jane Ungeniert, Roberta Liebenswert und Martha Einfältig standen noch im Korridor. »Martha, was hast du dir bloß dabei gedacht, Miss Fringle über den Haufen zu rennen!«, fauchte Mary Jane. »Nur weil sie dich unscheinbar genannt hat! Frauen in ihrem Alter sind empfindlich wie Eierschalen und Spinnweben. Du hättest sie umbringen können! Dann müssten wir uns jetzt um noch eine Leiche kümmern.«

    Marthas Augen füllten sich mit Tränen. »Das habe ich nicht getan, weil sie mich unscheinbar genannt hat«, schniefte sie. »Kitty hat gesagt, sie darf nicht ins Haus kommen. Ich wollte nur helfen. Es ist nicht meine Schuld, dass Roberta sie hereingebeten hat.«

    Robertas Augen röteten sich jetzt ebenfalls. »Es ist spät am Abend! Ich konnte doch die liebe alte Dame nicht draußen stehen lassen.«

    »Neugierige alte Schachtel trifft es besser.« Mary Jane seufzte und schaute die beiden reumütigen Mädchen an. Dann legte sie ihnen die Arme um die Schultern. »Schon gut, meine Herzchen. Es tut mir leid, dass ich so aufbrausend war. Das ist eine aufreibende Situation und wir versuchen alle nur, unser Bestes zu geben, ich weiß.« Sie führte die beiden ins Schlafzimmer, wo sich auch die übrigen Mädchen versammelten. Und Elinor Düster, die ein Gesicht machte, als hätte sie eine Quadrille mit dem Sensenmann getanzt, war es endlich gelungen, den Schrank zu verlassen und Mr Goddings Leichnam darin einzuschließen.

    Alice Robust bürstete den Staub von Elinors Kleid. »Geht es dir gut?«

    »Mir ging es nie besser«, antwortete Elinor knapp. »Für einen Toten ist Mr Godding erstaunlich gut in Form.«

    Roberta Liebenswert wurde leicht grün im Gesicht. »Willst du damit sagen, du hast schon andere Tote gesehen?«

    »Ach, das ist doch jetzt egal!«, rief Alice Robust aus.
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